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Porzellangasse, Wien, 9. Bezirk. Auf Nr. 
50 wohnte Ari mit seinem Bruder und den 
Eltern. Seiner Mutter Laura hat er die 
Erinnerungen gewidmet. Als er vier Jahre 
alt war, stürzte sie sich aus dem Fenster. 
Der Vater heiratete sieben Jahre später 
noch einmal. Rita, eigentlich Henriette, 
Liebermann, die, wie seine erste Mutter, 
aus Galizien stammte. Ari bekam eine 
zweite Mutter. Die Familie blieb jedoch 
nur zwei Jahre zusammen, denn dann 
kam der Anschluss. Der Vater wurde ver-
haftet und nach Dachau deportiert. Seine 
beiden Söhne beschlossen, nach Palästina 
auszuwandern. Ari war fast 14. Sein Bru-
der Maxi-Meshulam drei Jahre älter. 

Letzten Sommer sind wir mit ihm 
durch die Orte seiner Kindheit spaziert. 
Nr. 50 Porzellangasse; im Liechtenstein-
park; die Schubert Schule in der Grünen-
torgasse, wo Marie Blesson vier Jahre sei-
ne Klassenlehrerin war; an der Ecke Grü-
nentorgasse Müllnergasse der Müllner 
Tempel, der in der Reichspogromnacht in 
Brand gesteckt und zerstört wurde. Der 
jüdische Friedhof in der Seegasse, ver-
steckt im Hof des Altersheims; das Lycée 
Francais, das ehemalige Fliegerkino; wir 
bleiben beim Gedenksymbol „Schlüssel 
gegen das Vergessen“, Servitengasse 1938, 
stehen. Spät nachts im Taxi ins Maimoni-
des, ein jüdisches Seniorenheim draußen 
an der Donau Marina, wo Ari seit 2011 ei-
nen zweiten Wohnsitz hat. Er ist ein le-
bendiges Archiv. „Ari heißt Löwe. Erinne-
rungen“ ist der Titel des im Zsolnay Verlag 
erschienenen Buchs. 

Im Nov. 1938 flieht er mit seinem 
Bruder nach Palästina. Von Triest mit der 
MS Galilea nach Haifa, einer ungewissen 
Zukunft entgegen. Stefanie Oswalt hat 
seine Erinnerungen aufgezeichnet. Er be-
richtet vom harten Leben als Kibbuznik, 
seinen Jahren in den USA im Dienst der zi-
onistischen Jugendbewegung, dem müh-
samen Aufbau des Staates Israel. Er er-

zählt von seiner journalistischen Arbeit 
als Chefredakteur und Herausgeber der 
Jerusalem Post und deren Rolle als 
Sprachrohr eines politisch liberalen Israel, 
seinen Begegnungen mit Konrad Adenau-
er und Ben-Gurion, Willy Brandt, Helmut 
Schmidt, Anwar Sadat, Henry Kissinger, 
Indira Ghandi, Olof Palme, Bruno Kreisky. 
Eine wichtige Rolle spielt er in Österreich 
ab 1986, als mit der Wahl des vergessli-
chen Wehrmachtsoffiziers Kurt Waldheim 
eine politische Gegenbewegung entstand, 
das andere Österreich. Mit Franz Vranitz-
ky diskutiert er die so genannte Opfer
these, Österreich als das erste „Opfer“ von 
Hitlers Plänen, Europa zu erobern. Im Na-
tionalrat stellt Vranitzky 1993 klar, Öster-
reich habe eine Mitschuld an den Verbre-
chen des Nationalsozialismus. Ari Rath 
war unverzichtbar in den Lehrer- Semina-
ren in Israel, wo er als kritischer Histori-
ker und Journalist zu den aktuellen politi-
schen Ereignissen in Israel Stellung nahm. 
Vom 8. bis 11. Dez. kommt er zu drei Le-
sungen mit Diskussion sowie Schulbesu-
chen nach Vorarlberg. Mit Ari Rath führte 
Peter Niedermair das folgende Gespräch. 

Mit der umstrittenen Wahl von 
Kurt Waldheim 1986 hat man in 
Österreich begonnen, sich mit der 
Nazi-Vergangenheit auseinander-
zusetzen. Du hast Waldheim 1986 
in Wien persönlich getroffen.  
Unter dem Motto „Wien ist anders“ 

hat die Stadt Wien nach der Wahl Wald-
heims im Oktober 1986 Journalisten ein-
geladen. Kurz nach meiner Ankunft war 
ich mit Leon Zelman im Akademie-Thea-
ter. Das erste Mal wurde Qualtingers „Der 
Herr Karl“ mit Erwin Steinhauer, zwei Ta-
ge nach Qualtingers Tod, aufgeführt. Die 
Aufführung wurde gleichzeitig zu einer 
Gedenkveranstaltung. Nach der Vorstel-
lung stellte mir Zelman einen Journalis-
ten vor, Gerold Christian, denen Sprecher 
Kurt Waldheims. 

Wir trafen uns am nächsten Tag in 
seinem Büro in der Hofburg, denn er woll-
te mit mir darüber sprechen, wie Wald-
heim aus dieser für ihn und für Österreich 
katastrophalen Lage herauskommen könn- 
te. Waldheim hat nämlich in seiner Bio-
graphie nicht die Wahrheit gesagt. Er be-
hauptete, er sei längere Zeit in Wien im 
Lazarett gewesen. Doch er war in Banja 
Luka im Stab von General Stahl. Und be-
kam nur kurzen Urlaub, um zu heiraten 
und seine Dissertation zu verteidigen. 

Der Adjutant von General Stahl er-
zählte mir vor Jahren, dass Leutnant Kurt 
Waldheim die Aufgabe hatte, die Trans-
porte nach und von Banja Luka zu koordi-
nieren. Es gab eine eiserne Regel, dass 
sämtliche Züge, die mit Nachschub nach 
Banja Luka gekommen waren, nicht leer 
zurückfahren dürfen. Das bedeutete, dass 
die Züge mit gefangenen Partisanen und 
Juden zur Deportation beladen wurden. 
All das ist über den Schreibtisch von Kurt 
Waldheim gelaufen, d.h. er wusste genau, 
was los war. 

Die Causa prima 

 Am Ende meines längeren Ge-
sprächs mit Gerold Christian begleitet er 
mich zum Aufzug, doch der kam nicht leer 
herauf, sondern mit Waldheim. Wir hat-
ten uns vorher schon in Jerusalem getrof-
fen. Er wollte mit mir kurz sprechen. 
Waldheim erklärte mir, wie ihn das alles 
plage, dass er in seiner Zeit in New York 
viele jüdische Freunde gehabt hätte. Mir 
fiel ein, dass Waldheim am 26. Okt. das 
erste Mal eine Fernsehansprache als Bun-
despräsident halten würde und bei dieser 
Gelegenheit die ganze Wahrheit erklären 
sollte. Ja, so wie der Weizsäcker? sagte er 

– Ja, so etwas Ähnliches, murmelte ich. 
Wir haben verschiedene Punkte bespro-
chen, die er erwähnen sollte, u.a. auch, 
dass viele Österreicher unter den 
schlimmsten Nazischergen waren. 

Unter dem Druck seiner Partei hatte 
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Waldheim dann am 26. Oktober 1986 nur 
eine belanglose Rede gehalten und Öster-
reichs Bürger aufgefordert, sich an den 
nächsten Wahlen zu beteiligen. Zwei Jah-
re später, im März 1988, zu „50 Jahre An-
schluss“, erlaubte die Große Koalition Prä-
sident Waldheim, einen Kranz am Helden-
tor niederzulegen und eine Fernsehan-
sprache zu halten. Sonst war er ein stum-
mer Zeuge. In dieser Rede hat Waldheim 
dann doch diese Sätze deutlich gesagt, 
dass viele Österreicher unter den 
schlimmsten Nazischergen waren und er 
sich vor den Opfern und den Familien der 
Opfer verbeuge. Das war aber eben zwei 
Jahre zu spät. Die hunderten österreichi-
schen Künstler, Journalisten und Akade-
miker, die jede Woche mit dem hölzernen 
Pferd von Alfred Hrdlicka gegen Wald-
heim demonstrierten, waren sich einig, 
dass wenn Waldheim diese Sätze rechtzei-
tig im Oktober 1986 gesagt hätte, die Cau-
sa prima vom Tisch gewesen wäre. 

Warum reden wir überhaupt über 
diese Geschichte? Bei Seminaren 
in Israel hast Du jahrelang Lehre-
rinnen und Lehrer aus Österreich 
getroffen und mit ihnen über die 
aktuelle Politik Israels gespro-
chen. Welche Rolle spielt die Er-

ziehung gegen das Vergessen? 
Wir reden darüber nur aus einem 

Grund, weil erst infolge der Waldheim Af-
färe, 41 Jahre nach Kriegsende, Österreich 
begonnen hat, sich mit seiner Nazi Ver-
gangenheit auseinanderzusetzen. Es gab 
damals, wie Rudolf Scholten oft sagt, ein 
neues, ein anderes Österreich, mit vielen 
jungen Politikern, Künstlern und Journa-
listen, die im Zuge der Waldheim Affäre 
bekannt wurden. Mit diesem Österreich 
konnte ich mich langsam versöhnen. 

Die Gefahr ist noch nicht gebannt 

Eine enorm wichtige Rolle, und das 
verbindet uns beide seit sehr vielen Jah-
ren, spielten die Projekte des Unterrichts-
ministeriums. So habe ich im Laufe der 
Jahre viele LehrerInnen aus Österreich 
kennengelernt, die nach Israel gekommen 
sind, um über die Pädagogik gegen das 
Vergessen zu lernen. Das ist immer noch 
wichtig und vielleicht heute noch wichti-
ger als man je dachte. Man darf nicht ver-
gessen, dass die mit kleinem Abstand 
drittgrößte Partei, Straches FPÖ mit ih-
rem rassistischen Gedankengut, den Wi-
derspruch sehr deutlich zeigt. Einerseits 
ist Strache gegen die EU, andererseits 
knüpft er jetzt mit den rechtsradikalen 

Gruppierungen in Europa enge Verbin-
dungen im EU Parlament. 

Ich zitiere immer von neuem den 
früheren SPÖ Bundeskanzler Franz Vra-
nitzky, der 1993 in Yad Vashem, der israe-
lischen Gedenkstätte für den Holocaust, 
ins Besucherbuch beim Children’s Memo-
rial schrieb: „Die Gefahr ist noch nicht ge-
bannt, wir müssen wachsam sein.“ Als ich 
vor kurzem Franz Vranitzky in Wien an 
diesen Spruch erinnere, sagt er, wir müs-
sen darüber ausführlich sprechen, die La-
ge heute ist viel gefährlicher als Du denkst. 
Die Tatsache, dass eine so rassistische Par-
tei in diesem Land so stark ist, ist besorg-
niserregend. Obwohl es in den neuen Bun-
desländern auch rassistische Erscheinun-
gen gibt, wäre eine Strache Partei in 
Deutschland undenkbar. Deshalb ist die 
Erziehung gegen das Vergessen heute 
noch wichtiger als vor zehn  Jahren. 

Antisemitismus in Österreich und 
Europa heute. „Tachles. Das jüdi-
sche Wochenmagazin“, berichtet 
am 11. Nov. 2013 von einer kürz-
lich durchgeführten Umfrage der 
European Union Agency for Fun-
damental Rights, die Schlimmes 
zu Tage brachte. 76 % der 5847 in-
terviewten europäischen jüdi-

 ARI RATH, 1925 IN WIEN ALS SOHN GALIZISCHER JUDEN

 GEBOREN, MUSSTE IM NOVEMBER 1938 EMIGRIEREN. ALS

 LANGJÄHRIGER CHEFREDAKTEUR UND HERAUSGEBER

 DER JERUSALEM POST WAR ER OFT ZEUGE BEDEUTENDER

 POLITISCHER UND ZEITGESCHICHTLICHER EREIGNISSE. IM

 ZSOLNAY VERLAG WURDEN SEINE ERINNERUNGEN

 VERÖFFENTLICHT.

➔ SONNTAG, 8. DEZEMBER 2013 | 10:30 UHR

 LINGENAU, KULTURFORUM BEIM SCHULZENTRUM

➔ MONTAG, 9. DEZEMBER 2013 | 20:00 UHR

 LUSTENAU, REICHSHOFSAAL

➔ MITTWOCH, 11. DEZEMBER 2013 | 19:30 UHR

 HOHENEMS, JÜDISCHES MUSEUM

 Moderation: Peter Niedermair | Eintritt frei

	 Es laden ein: Aktion Christentum und Sozialismus, Buchhandlung

 Bücherwurm Lustenau, Grüne Bildungswerkstatt Vorarlberg,

 Johann-August-Malin-Gesellschaft, Kulturforum Bregenzerwald,

 Marktgemeinde Lustenau Kultur, Renner Institut Vorarlberg,

 Unabhängige Bildungsgewerkschaft, Verein _erinnern.at_,

 Vorarlberger LehrerInnen-Initiative VLI

„ARI HEISST LÖWE“

LESUNG, VORTRAG UND DISKUSSION

Fo
to

: P
au

l Z
so

ln
ay

 /
 L

eo
nh

ar
d 

H
ilz

en
sa

ue
r



Kultur Nr. 10|2013Aktuell18

schen Bürger antworteten positiv 
auf die Frage, ob der Antisemitis-
mus in den letzten fünf Jahren  
zugenommen habe. Mit Deinem 
Buch kommst Du weit im Land he-
rum. Wenn Du auf Österreich 
schaust, …  

… ich muss sagen, dass ich in meinen 
Begegnungen mit Schülern bis jetzt per-
sönlich keine antisemitischen Äußerun-
gen gehört habe. Im Gegenteil, wo immer 
ich hingehe, erlebe ich eine enorme Welle 
von Sympathie. Die Schüler wollen hören, 
wie es damals war. Ich gehe in Schulen, 
um mit der Jugend zu sprechen. Man 
muss ihnen immer wieder die Geschichte 
lehren, damit sie aus den Erfahrungen der 
Geschichte lernen. Ich kann mich an eine 
Ansprache der Ersten Nationalratspräsi-
dentin erinnern. Es war vor einem Jahr, 
als man in Strasshof in NÖ eine Gedenk-
stätte für die jüdisch-ungarischen 
Zwangsarbeiter eröffnete. Barbara Pram-
mer hielt eine Rede und sagte, der Boden 
in Österreich sei kontaminiert von Spuren 
ehemaliger Naziverbrechen. Doch leider 
gibt es noch viele Lücken im Geschichts-
wissen. An vielen Schulen erlebe ich öf-
ters, dass auch in den oberen Klassen 16-, 
17-jährige Schüler, die schon das Wahl-
recht haben, nicht wissen, wer Adolf Eich-
mann war. 

Israels heutige Politik ist eine  
große Enttäuschung 

Seit 2011 hast Du eine lange Couch, 
die von Jerusalem bis nach Wien 
reicht. Wie siehst Du die politi-
sche Entwicklung in Deinem 
Land? Die aktive Friedenspolitik 
in Israel hat keine Mehrheit, wie 
noch zu Zeiten von Yitzhak Rabin, 
der, wie Arafat ihn nannte, „ein 
mutiger Partner für den Frieden“ 
war. Außenminister Avigdor Lie-
berman, vor kurzem mangels Be-
weisen freigesprochen, vertritt 
klar rechtsradikale Positionen. 
Mit steigender Sorge, denn Lieber-

man ist wieder da. Auch die Rolle von Ne-
tanyahu ist besonders problematisch. Ich 
sage das ganz offen, denn es gibt seit zwei 
Jahren eine neue Hürde bei diesen Ver-
handlungen, die jetzt irgendwie weiter-
laufen, obwohl Israel immer neue Sied-
lungen baut. Auch Netanyahu wurde neu-
lich überrascht, als sein Wohnbauminister 
die Planung von 20.000 neuen Wohnun-
gen in den besetzten Gebieten angekün-
digt hat. Er hat das eingestellt. Kürzlich 
sprach Netanyahu wieder an der Bar-Ilan 
Universität, wo er vor zwei Jahren nach 

langem Zögern erklärte, eine Zwei-Staa-
ten-Lösung anzuerkennen. Die neue Hür-
de ist die Forderung, dass die Palästinen-
ser mit Mahmud Abbas Israel als einen jü-
dischen Staat anerkennen müssen. Das ist 
absurd, denn 20 % der israelischen Staats-
bürger sind Palästinenser. Auch als der 
rechtsnationale Ministerpräsident Me-
nachmen Begin 1979 Frieden mit Ägyp-
tens Präsident Sadat geschlossen hat, war 
das ein Frieden zwischen dem Staat Israel 
und der arabischen Republik Ägypten. 
Dasselbe galt, als der leider von einem fa-
natischen israelischen Rechtsstudenten 
ermordete Yitzhak Rabin 1994 mit König 
Hussein von Jordanien einen Friedensver-
trag unterzeichnete. 

Mit dieser neuen Hürde zeigt Neta-
nyahu, dass Israel für wahrhaftige Frie-
densverhandlungen nicht bereit ist. Ich 
bin sehr kritisch, was die weitere Ent-
wicklung betrifft. Man darf nicht verges-
sen, dass Israel mit 1967 – und das sind 
jetzt schon 46 Jahre seit dem Sechstage-
Krieg – eine Besatzungsmacht geworden 
ist. Wenn wir da nicht bald den Ausgleich 
finden werden, wird es sich rächen, denn 
die muslimische Welt wird immer radika-
ler. 

Die letzten Zeugen 

Zum Gedenken an die November-
pogrome 1938 hat der Direktor 
des Wiener Burgtheaters, Matthi-
as Hartmann, mit Doron Rabino-
vici ein wichtiges Projekt geschaf-
fen, „Die letzten Zeugen - 75 Jahre 
nach dem Novemberpogrom 
1938“, mit den Zeitzeugen Lucia 
Heilman, Vilma Neuwirth, Scho-
schanna Rabinovici, Marko Fein-
gold, Rudolf Gelbard und Dir. Du 
bist einer der sechs Zeugen auf 
der Bühne des Burgtheaters. 
Vor einem Jahr hat mich Rudolf 

Scholten das erste Mal mit Matthias Hart-
mann zusammen gebracht. Er hatte diese 
Idee, sechs Überlebende, drei Männer und 
drei Frauen, deren Texte von Schauspie-
lern gelesen werden, auf die Bühne zu 
bringen. In einem weiteren Schritt hat Do-
ron Rabinovici Texte aus den Schriften 
dieser Zeugen zusammengestellt. Im ers-
ten Teil werden viele Stellen aus meinem 
Buch zitiert. Einer von den drei Männern 
ist der über 100-jährige Marko Feingold, 
vollkommen rüstig, geistig und körperlich. 

Ich bin unter allen diesen sechs Per-
sonen eine Ausnahme, weil ich rechtzeitig 
Nazi-Österreich verlassen konnte. Glaube 
mir, das ist keine leichte Sache. Jeder 
Mensch hat seinen eigenen Holocaust 

Komplex. Deswegen sind diese Burgthea-
ter Gespräche für mich ein besonders 
wichtiges Erlebnis. Vor 75 Jahren hätte ich 
mir in meinen wildesten Träumen nicht 
vorstellen können, dass ich jetzt auf der 
Bühne des Burgtheaters als aktiver Teil-
nehmer sitzen werde. Vier Schauspieler 
lesen zwei Stunden Texte von uns und  
während gelesen wird, sieht man die Sil-
houette auf der ganzen Bühne. Am Ende 
sagt jeder von uns einige Sätze. Scho-
schanna Rabinovici, die Mutter von Do-
ron, liest ein jiddisches Gedicht, das vom 
Tod des Vaters handelt, Rudolf Gelbard zi-
tiert Simon Wiesenthal und betont die 
Wichtigkeit, die neuen Generationen im-
mer wieder an die Nazi-Zeit zu erinnern. 

Es gibt da noch einen siebenten, 
leeren Sessel mit einem bunten 
Tuch. Der ist für die Roma Ceija 
Stoika, die im Jänner gestorben 
ist. Als letzter Sprecher bist Du an 
der Reihe. Was sagst Du? 
Schon damals war ich mir der Tatsa-

che bewusst, dass es bei den Österrei-
chern nicht viel Reue über ihre aktive Teil-
nahme an den Naziverbrechen gab. Ob-
wohl zwei Drittel der österreichischen Ju-
den noch rechtzeitig fliehen konnten und 
den Holocaust überlebt haben, war der 
Anteil der Juden, die nach Österreich zu-
rückkommen konnten, nur minimal. Es 
dauerte noch über vierzig Jahre, bis als 
Folge der Waldheimaffäre Österreich be-
gonnen hat, sich mit seiner Nazivergan-
genheit auseinanderzusetzen. Die Verbre-
chen, die während der Nazizeit begangen 
wurden, waren grausam und unmensch-
lich. Doch eines kann ich bis heute nicht 
begreifen, dass man bis zum letzten Ende 
Juden ermordet hat, obwohl schon alles 
verloren war. 

Peter Niedermair 

Ari Rath: Ari heißt Löwe. Erinnerungen.  
Zsolnay Verlag, 2012, 344 Seiten,  
ISBN 978-3-552-05585-8 


